PREDIGT ZUM HOCHHEILIGEN WEIHNACHTSFEST, AM 25. DE-ZEMBER 2007 UND 2001, GEHALTEN IN FREIBURG, ST. MARTIN (ZUVOR GEHALTEN AM 25. DEZEMBER 1983 IN FREIBURG �ST. GEORG)





„ER KAM IN SEIN EIGENTUM, ABER DIE SEINIGEN NAHMEN �IHN NICHT AUF“


   





Weihnachten ist nicht nur das Geburtsfest des Gottmenschen Jesus Christus, es ist auch das Geburtsfest des neuen Menschen, der erneuerten Menschheit. Dadurch, dass Gott eine mensch�liche Natur angenommen und als Mensch in unserer Welt gelebt hat, hat er dem Menschen�geschlecht und damit jedem einzel�nen Men�schen eine unvergleichlich hohe Würde ver�liehen. Das gilt be-reits für die Menschwerdung Gottes als solche, unabhängig von der Erlö�sung der Menschheit, die der eigentliche Grund für das Kommen Gottes in diese Welt gewesen ist. 





Es gibt kein bedeutsameres Ereignis in der Geschichte der Menschheit als die Menschwerdung Gottes. Deshalb zählen wir seit dem 5. Jahrhundert die Jahre nach diesem Ereignis. Es ist der Höhepunkt der Geschichte und die Achse der Welt. Um den, dessen Geburt wir heute feiern, dreht sich alles. So müss�te es sein. Leider ist es heute nicht mehr so, wenn es denn je so gewesen ist.





*





Die Botschaft von der Menschwerdung Gottes trifft heute vielfach auf taube Ohren. Viele geben zu, dass der, dessen Geburt wir heute feiern, ein bedeu�tender Mens�ch gewesen ist, dass er tiefe Spuren in der Welt hinterlassen hat - nach sei�nem Tod mehr noch als vorher -, vielleicht sagen sie auch noch, dass er die Mit�menschlichkeit beispiel�haft gelebt hat und dass er in tiefer Gott�verbun�denheit gelebt hat, aber dass er Gott selber gewesen ist, das wollen sie nicht oder nicht mehr wahr haben. Das ist allerdings nicht ganz neu. Schon in seinem Erdenleben nahmen viele Anstoß an ihm und an seinem An�spruch. Wohl die größere Zahl derer, die ihm begegnet sind, beachtete ihn schließlich doch nicht oder wandte sich ab von ihm. Einst hatte der greise Simeon bei der Dar�stellung des Kindes im Tempel prophetisch vorherge�sagt: „Dieser wird ein Zeichen des Wider�spruchs sein, er ist zum Fall und zur Auf�erstehung vieler gesetzt“ (Lk 2, 34). Ein Zeichen des Widerspruchs - das war er in seinen Erdentagen, das war er aber auch in späteren Jahrhunderten, immer wieder - bis in die Gegenwart hinein. 





Warum stellen sich so viele gegen ihn und seinen Anspruch? Das ist eine be-drängende Frage, die sich seine Jünger immer wieder stellen müssen. Er hat doch geredet wie einer, der Voll�macht hat. Er hat Werke getan, wie sie kein Me�nsch außer ihm vollbracht hat. Er hat das Ethos der Wahrhaftigkeit und der selbstlosen Liebe in heroischer Weise verkündet und gelebt. Und er war mit Gott verbunden in seinem Erdenleben wie kein anderer Mensch je mit Gott verbunden war. So wird es uns glaubwürdig überliefert. Sollte das nicht überzeugen?





Allein, die Ablehnung Jesu und seines Anspruchs oder das Desinteresse an ihm kommt nicht aus unserer Vernunft, wenngleich wir es oft so darstellen, sie geht vielmehr aus unserem Stolz hervor. Wir wollen autonom sein und autonom leben, ganz abgesehen davon, dass wir unser Interesse lieber auf das Vordergründige richten. Wir warten auf Gott, und, wenn er kommt, erkennen wir ihn nicht, wollen wir ihn nicht erkennen. Zudem herrscht in unserer Welt der „Menschenmörder von Anbeginn“, so nennt Christus ihn im Johannes-Evangelium (Joh 8, 44) den, der schon am Anfang der Geschichte die Menschheit ins Unglück gestürzt hat. Der ungute Wille, er ist es, der allzu oft unser Erkennen und unser Einsehen trübt. Auf den guten Willen kommt es an. Davon singen die Engel auf den Fluren Bethlehems, von dem guten Willen.





Bekennen wir in demütigem Glauben, dass in Christus Gott selber in unserer Welt erschienen und in unserer Welt gelebt hat, dann kommen wir nicht mehr los von ihm. Dann werden wir die Welt in einem völlig ande�ren Licht sehen, dann wird er unser ganzes Sinnen und Trac�hten bestimmen, dann wird unser Leben durch ihn verwandelt, dann aber wird die Welt verwandelt durch uns. Wenn alle glauben würden, dass in Christus Gott selber als Mensch unter uns gelebt hat, und wenn sie aus diesem Glauben leben würden, wenn sie ihn zum Maßstab ihres Lebens machen würden, dann wäre die Welt ein Paradies. 





Es gibt keine größere Bejahung der Welt und des Menschen als jene, die aus der Menschwerdung Gottes her�vorgeht. Positiver kann die Welt und kann der Mensch nicht verstanden werden als im Licht dieses Geheimnisses.





Gott hat den Menschen nach seinem Bild und Glei�chnis geschaffen. Als Per-son hat er ihn geschaffen, sofern er ihm den Verstand und den freien Willen gegeben hat. Darum bezeichnet das Alte Testament den Menschen als die Krone der Schöpfung. Wenn Gott nun eine menschliche Natur angenommen hat in der Fülle der Zeit, nicht vorübergehend, sondern für immer, dann ist das eine Überhöhung des Menschen und seiner Würde, die all unsere Erwar-tung und all unser Denken übersteigt. Wunderbar hat Gott den Menschen geschaffen, und noch wunderbarer hat er ihn erneuert. Wir müssen darüber nachdenken. Mit dem Kind von Bethlehem beginnt eine neue Menschheit. Gott, der Schöp�fer, wird der Vater und der Bruder aller Menschen. Im Ge-heimnis der Menschwer�dung des Sohnes Gottes schlingt Gott sozusagen ein heiliges Band um die ganze Menschheit. In dem göttlichen Kind von Beth-lehem wächst die Menschheit zusammen zu einer heiligen Gemein�schaft.





Schon das ist ein staunenswertes Geheimnis, das bedeutende Konsequenzen hat für uns, das jedoch noch einmal überhöht wird dadurch, dass der menschgewordene Gott unser Erlöser geworden ist in seinem Tod und in sei-ner Auferstehung. Denn in der Erlösung hat er uns Anteil an seiner göttli-chen Natur gegeben. Gott nahm eine menschliche Natur an, weil der Mensch der göttlichen Natur teilhaftig werden sollte. Die Kirchenväter sprechen von einem heiligen Tausch. Gott nahm eine menschliche Natur an, weil er wollte, dass wir Söhne und Töchter Gottes würden. Das göttliche Leben, das uns in diesem Sinne verwandelt, ist uns in der heiligen Taufe zuteil geworden, und im Sakrament der Umkehr wird es uns zurückgegeben oder vertieft. Wir spre-chen von der heiligmachenden Gnade, die das Angeld unserer ewigen Ge-meinschaft mit Gott ist. Das ist die christliche Wirklichkeit, die das Geheim-nis der Ankunft Gottes in dieser Welt initiiert hat.





Das Weihnachtsgeheimnis ist anspruchsvoll. Bis heute ist es weithin noch nicht angekommen in unserer Welt. Oder sie hat sich wieder losgesagt von ihm.





Der Friede, von dem in Weihnachtsevangelium die Rede ist, er muss von den Menschen angenommen werden. Das aber ist mühevoll. Der Friede der Hei-ligen Nacht ist Gabe und Aufgabe für uns. 





Weil das Weihnachtsgeheimnis weithin noch nicht angekommen ist in unse-rer Welt oder weil sich unsere Welt wieder losgesagt hat von ihm, darum wird noch heute und gerade heute die Menschenwürde so oft mit Füßen ge-treten, darum wird das Bild des Menschen heute hundertfach und tausend-fach geschändet, darum wächst die Dunkelheit in unserer Welt, darum wach-sen Friedlosigkeit, Hass, Grausamkeit, Ungerechtigkeit, Gemeinheit und Rücksichtslosigkeit in unserer kleinen Welt, aber auch in der großen Welt, im Leben der Völker.





*





„Er kam in sein Eigentum, aber die Seinigen nahmen ihn nicht auf“ (Joh 1, 11). Das ist das Problem. Es gilt, dass wir das Geheimnis der Menschwer-dung Gottes glauben und aus ihm leben und dass wir es bezeugen durch un-ser Leben: Gott hat durch sein Kommen die Würde des Menschen in einer unvorstellbaren Weise erhöht. Dieser Glaube, dieses Leben und dieses Zeug-nis erscheinen in einem neuen Licht, wenn wir bedenken, dass wir durch den Tod des Kindes von Bethlehem und seine Auferstehung vergöttlicht wurden im Sakrament der Taufe und dass es unsere erste Aufgabe ist, dass wir uns diese Gabe mehr und mehr zu Eigen machen. Tun wir das, dann bauen wir mit an einer neuen Welt, an einer menschlicheren, ja, an einer Welt, wie Gott sie uns zugedacht hat. Großes entsteht immer aus kleinen und unscheinbaren Anfängen. Amen. 
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